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7. Schillers Spaziergang.
W, v, Humboldt: Aus dem Briefwechsel zwischen Schiller und W. v. Humboldt,

Tegel, den 25. Oktober 1795.

Ihre Elegie, liebster Freund, hat mich zu sehr gefesselt, als daß
ich es mir nicht, da Sie mir kein baldiges Zurückschicken empfohlen
hatten, hätte vergönnen sollen, sie länger zu behalten, um sie ganz
zu studieren und mich mit jedem einzelnen Teil genau bekannt zu machen.
Wohin man sich wendet, wird man durch den Geist überrascht, der in
diesem Stücke herrscht, aber vorzüglich stark wirkt das Leben, das dies
unbegreiflich schön organisierte Ganze beseelt. Ich gestehe offenherzig,
daß unter allen Ihren Gedichten, ohne Ausnahme, dies mich am meisten
anzieht und mein Inneres am lebendigsten und höchsten bewegt. Es hat
den reichsten Stoff und überdies gerade den, der mir meiner Ansicht
der Dinge nach immer am nächsten liegt. Es stellt die veränderliche
Strebsamkeit des Menschen der sicheren Unveränderlichkeit der Natur zur
Seite, führt auf den wahren Gesichtspunkt, beide zu übersehen, und
verknüpft somit alles Höchste, was ein Mensch zu denken vermag. Den
ganzen großen Inhalt der Weltgeschichte, die Summe und den Gang
alles menschlichen Beginnens, seine Erfolge, seine Gesetze und sein letztes
Ziel, alles umschließt es in wenigen, leicht zu übersehenden und doch
so wahren und erschöpfenden Bildern. Das eigentliche poetische Ver-
dienst scheint mir in diesem Gedichte sehr groß; fast in keinem Ihrer
übrigen sind Stoff und Form so miteinander amalgamiert, erscheint alles
so durchaus als das freie Werk der Phantasie. Vorzüglich schön ist die
Mannigfaltigkeit der verschiedenen Bilder, die es aufstellt. Im Anfang
und am Schluß die reine und große Natur, in der Mitte die mensch-
liche Kunst, erst an ihrer Hand, dann sich allein überlassen. Das Ge-
müt wird nach und nach durch alle Stimmungen geführt, deren es fähig
ist. Die lichtvolle Heiterkeit des bloß malenden Anfangs ladet die Phantasie
freundlich ein und gibt ihr eine leichte, sinnlich angenehme Beschäftigung ;
das Schauervolle der darauf veränderten Naturszene bereitet zu größerem
Ernst vor und macht die Folge noch überraschender. Mit dem Menschen
tritt nun die Betrachtung ein. Aber da er noch in großer Einfachheit
der Natur getreu bleibt, braucht sich der Blick nicht auf viele Gegen-
stände zu verbreiten. Allein der ersten Einfalt folgt nun die Kultur, und
die Aufmerksamkeit muß sich auf einmal auf alle mannigfaltigen Gegen-
stände des gebildeten Lebens und ihre vielfachen Wechselwirkungen zer-
streuen, Der Blick auf das letzte Ziel der Menschen, auf die Sittlichkeit,
sammelt den herumschweifenden Geist wieder auf einen Punkt. Er kehrt
bei der Verwilderung des Menschen zur rohen Natur wieder in sich
zurück und wird getrieben, die Auflösung des Widerstreites, den er vor
Augen sieht, in einer Idee aufzusuchen. So entlassen Sie den Leser,
wie Sie ihn am Anfang durch sinnliche Leichtigkeit einladen, am Schluß
mit der erhabenen Sache der Vernunft.

Bei dem ersten Lesen ist es schwer, das Ganze zu übersehen. Sogar


